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Vorwort 2021:


In meinem Roman geht es nicht um eine systematische, analytische oder theologische Aufarbeitung der Figur der Maria, sondern um Gedanken, Bilder, Metaphern, Träume, Visionen, die eine Versöhnung von christlichen Vorstellungen mit älteren Konzepten einer mütterlichen Gottheit bzw. „GÖTTIN“ zum Ausdruck bringen wollen. Sie können und sollen auch unterschiedlich interpretiert werden. Mehrdeutigkeit ist immer ein Merkmal von künstlerischen Werken.


„Himmelskönigin“ ist ein spiritueller Erfahrungsbericht in poetischer Form und stellt somit einen Prozess dar, der eine neue, moderne Sicht der GÖTTIN bzw. Maria entwickeln möchte. Das kann man wie ein Forschungsprojekt oder einen Heilungsweg für die Seele verstehen, bei dem viele Erkenntnisse und Weisheiten gefunden werden, aber nicht unbedingt eine endgültige Sichtweise, weil der Prozess der spirituellen Entwicklung weitergeht. Das gilt auch für den Leser während und nach der Lektüre.


Wichtig und zentral war mir vor 12 Jahren das Anliegen der Versöhnung der Religionen. Im vorliegenden Werk geht es um die Versöhnung der Naturreligionen, also des Schamanismus, mit dem Christentum. Ich selbst glaube heute, 2021, nicht mehr an die Möglichkeit einer Versöhnung, weil dogmatische Haltungen das verhindern. Eine Rückkehr zu ursprünglich deutsch-germanischen Haltungen scheint mir sinnvoller, wenn auch schwierig. Hinter der Figur der Maria scheinen mir diese auch verborgen zu sein. Es ging und geht mir aber nicht um irgendwelche Beweise, sondern um gelebte Natur-Spiritualität!


Mein Buch vermittelt ein tiefer gehendes Verständnis dahingehend, wie MUTTER ERDE verehrt, geachtet und bewahrt werden kann. Europas Seele könnten wir mit Begriffen wie Toleranz, Vernunft, Liebe, Nächstenliebe, Achtung, Respekt, Würde des Menschen und Ehrfurcht vor dem vielfältigen Leben beschreiben. Inzwischen sind wir mittendrin in der Klimakatastrophe. Ein wirkliches Umdenken ist nicht erkennbar. Auch keine wirkliche Liebe zu MUTTER ERDE. Dann muss eine Zivilisation eben untergehen, wie ich es im Buch bereits 2007 angesprochen habe.


Dennoch, jeder Einzelne kann und sollte aus meiner Sicht spirituell-naturverbunden sein.


Hinweis: Die Passagen in Kursiv sind visionäre Texte.




Prolog


Die Nachrichten über die Klimakatastrophe, die Franz erreichten, beunruhigten ihn mehr und mehr. Eisbären, die nicht mehr übers Eis laufen konnten, denen der Lebensraum weg schmolz. Allein diese Tatsache machte den ganzen Wahnsinn auf der Erde für ihn schon deutlich. Allein das reichte schon. Mehr Einzelheiten waren gar nicht nötig.


Was hatte der Mensch nur mit der Erde gemacht? Warum nur hatte er es so weit getrieben? Welche bösen Geister in seinem Kopf, in seinem Herzen und Handeln hatten den Menschen so weit gebracht? Und warum hatte die Erde es zugelassen, warum ließ sie es immer noch alles zu? Die Erde, die für alle Naturvölker die Große Mutter, Mutter Erde ist, warum war sie es schon lange nicht mehr für die Europäer, aber auch für viele andere Menschen in anderen Teilen der Erde nicht? Gab es in Europa keine Verehrung der Mutter? Oder war die Verehrung verborgen oder versteckt? Oder völlig vergessen?


Schon lange hatte er sich das gefragt, nicht erst seitdem die Klimakatastrophe nun auch von der UNO als solche begriffen wurde. Schon vor Jahren hatte er sich gefragt, ob nicht MARIA die Mutter des Lebens ist, ob sie nicht viel mehr repräsentiert als die Mutter von Jesus, ob sie nicht die Wege des Lebens hütet und bewahrt.


Er wusste nicht mehr, wann ihm der Gedanke zum ersten Mal kam, ob es oben in der kleinen Bergkapelle in den Dolomiten war, oder in einer anderen Kapelle irgendwo in der Eifel. Er hatte sie des öfteren aufgesucht, diese kleinen Marienkapellen auf dem Lande, irgendetwas hatte ihn gerufen, hatte ihn angezogen. Für spirituelle Menschen ist der innere Ruf sehr wichtig. Sie müssen ihm folgen. Er bestimmt ihren Weg und ihr Leben. Der innere Ruf kommt aus der göttlichen Dimension. Es gibt dann nur eines: dem Ruf zu folgen.


Maria musste nicht als Pacha Mama in Südamerika oder als Tara in Tibet gesucht werden, oder als vielleicht exotische Göttin Durga oder Kali in Indien, sondern hier, in Europa, im eigenen Land, in der eigenen Sprache, in der eigenen Heimat.


Zudem war die leibliche Mutter von Franz in diesem Jahr gestorben. So ergänzte sich beides auf eigenartige Weise, seine Suche nach der spirituellen Maria und im Untergrund seiner Seele die Suche nach der verlorenen Mutter, die ihm das Leben geschenkt hatte. So begab er sich auf einen Pilgerweg zur Himmelskönigin.




I. Wege zur Heiligen Mutter.


1. Die Versöhnung der Welt - Marienborn


Der Ort Marienborn hatte für Franz immer etwas Schreckliches, Fürchterliches, Grauenhaftes. Ein Ort, der typisch für das zwanzigste Jahrhundert war. Ein Ort der Grenze, mit allem, was zu einer unmenschlichen Grenze gehörte.


Seine Nachbarin hatte ihm erzählt, dass es hier einen besonderen Wallfahrtsort der Maria gebe. Das konnte er sich nicht recht vorstellen. In Marienborn? In Norddeutschland?


Er kannte den Ort nur von Durchfahrten mit dem Auto oder mit dem Zug. Militärisches Gebiet. Wachtürme. Soldaten. Russische. Russen – das klang in seiner Jugend immer nach Krieg, Verderben und Tod. Es wurde ihm von seinen Eltern vermittelt und von seinen Lehrern – von der sogenannten Kriegsgeneration. Sie hatten es erlebt, er hatte nur davon gehört, aber er konnte es sich gut vorstellen, sich gut einfühlen, es nachspüren. Die Grenze war die Linie zwischen zwei Blöcken. Der Todesstreifen. Die Todesgrenze. Und sie zögerten nicht, den Tod zu schicken. Sie hatten ihre Kalaschnikows immer griffbereit, schussbereit.


„Geh nicht so weit da hin, die schießen gleich!“


Die Grenze war wie die zerrissene Welt. Hier waren es die zwei Machtblöcke. Ost und Westen. Kommunismus und Kapitalismus. Damals, vor Jahrzehnten. Wen interessierte das heute noch wirklich? Aber jetzt gibt es andere Grenzen, neue, die nicht so offensichtlich sind wie der Eiserne Vorhang damals. Die Grenze bei Marienborn fiel auf, man konnte sie nicht übersehen, und wenn man nach Berlin fahren wollte, schon gar nicht. Die ganze Militärmaschine war da. Die ganze Grenzmaschine mit Wachtürmen, Zäunen, Soldaten und Maschinenpistolen. Es war keine friedliche Welt, sondern eine des Krieges und des Todes.


Das wusste Franz schon in seiner Kindheit: Die Welt ist eine Kriegswelt. Das Militär hat die Macht. Das militärische Denken. Und auch heute lauert hinter der Konsumfassade der mehr oder weniger militärische Anspruch, verbunden mit handfesten Geschäftsinteressen. Heutzutage wird die Erde überall ausgebeutet, und das ist wie ein Krieg gegen die Mutter, gegen Mutter Erde, gegen die heilige Natur. Aber das darf man nicht sagen, so wie man nicht Klimakatastrophe sagt, sondern Klimawandel, das klingt nicht so schlimm. Statt Krieg sagt man nur Wettbewerb, das klingt modern und sportlich: Wettbewerb. Die ganze Welt ein Sportplatz mit einem großen Wettbewerb. Eine globale Olympiade. Die nächste findet wieder in einem die Menschen unterdrückenden System statt, in China. Aber das darf man nicht sagen, denn mit China macht man Geschäfte, mit China steht man im Wettbewerb.


Es war damals, in der Zeit des „kalten Krieges“, eine Welt des militärischen Wahnsinns. Eine Welt des Militärs ist immer eine des Wahnsinns, weil sie geprägt ist von Hass, von Wut und Aggression. Sie will töten, so oder so, ob legitimiert oder nicht. Beide Seiten halten ihre Sache immer für gerechtfertigt, aber es bleibt doch nur das Töten. Hinter der Todesgrenze liegt der Wald und hinter dem Wald liegt Marienborn. Ein kleiner Ort. Ein unscheinbarer Grenzort, und doch hat er eine Besonderheit, eine Kostbarkeit: eine heilige Quelle und eine Kapelle der Weißen Maria. Einst hieß es „Mordthal“. Also auch damals, vor vielen Jahrhunderten. Immer das Morden, immer das Töten. Der Fluch der Menschheit seit Kain und Abel, der endlich überwunden werden musste.


Friedenstal. So müsste es heute heißen. Tal des Friedens. Wir brauchen keine Gedenkstätten an das Grauen mehr, an den Tod, dachte Franz, sondern Stätten des Friedens. Orte, die eine friedliche Welt herbeirufen und fördern. Orte der Schönheit. Orte einer neuen, die Menschen und die Natur achtenden und liebenden, Spiritualität. Die teilweise renovierte Kapelle ist solch ein schöner Ort einer reaktivierten Spiritualität. Vor Jahren war sie in einem völlig desolaten Zustand, jetzt gibt es ein Dach, Fenster, eine Tür. Innen müsste sie noch weiter renoviert werden, wie er sogleich feststellte, als er die Kapelle betrat.


Die Weiße Maria aus Alabaster wird die Menschen rufen, und sie werden langsam das Werk weiterführen. Eines Tages wird es eine vollständig erneuerte Kapelle sein. Ein heiliger Tempel der Quelle. Ein heiliger Tempel des heilenden Wassers. Wasser – das sanfte, das friedliche Element, das den Menschen reinigt von den bösen Gedanken, dem gierigen Feuer in seinem Herzen. Vielleicht ist nichts so wichtig für eine Harmonie mit der Natur und eine Versöhnung der Menschen wie das reine, klare Wasser, ohne das kein Leben ist, und damit auch kein guter Geist, kein Heiliger Geist.


Franz stand rechts von der Weißen Maria, unter ihrer linken Hand. Er spürte ihren Segen und fühlte, wie sie die Verbindung schuf zwischen dem Himmel und der Erde, zwischen dem roten Feuer des Himmels und dem blauen Wasser der Erde. Auf ihrem Arm trug sie das Kind, das die Harmonie des Kosmos schuf. Der kosmische Christus. Salvator Mundi. Der Retter einer zerrissenen Welt der Gewalttätigkeiten auf vielen Ebenen. Der Retter einer Welt der Abgrenzungen zwischen den Blöcken, den Lagern, den Nationen, den Richtungen, egal was es sein mag, egal auf welcher Ebene, egal in welcher Kultur oder zwischen welchen Kulturen.


Unter seinen Füßen spürte er eine stark ziehende Kraft, hinunter in die Erde, hinunter in den Strom der Quelle. Er fühlte sie stärker als die Kraft von oben, aber das konnte bei einer Quelle nicht anders sein, denn das Wasser war im Fließen, in der Bewegung, die weiter hinunter ins kleine Tal von Marienborn führte. Der Segen der Hand der Weißen Maria strahlte auf das fließende Wasser. Auf den fließenden Kreis, in der Erde, im Körper, im Geist.


Die Kapelle wurde ihnen von Frau Wuttge, einer alten Frau mit weißen Haaren gezeigt, sie „hütete“ die Kirche und die Kapelle, indem sie interessierte Besucher informierte, indem sie dort putzte und säuberte. Sie war die wissende Alte, sie war die Hüterin. Das Reinigen ehrwürdiger Orte ist eine wichtige Aufgabe. Die äußere Tätigkeit der Reinigung, die von den Mächtigen in Staat und Gesellschaft oft gar nicht geachtet und gewürdigt wird, schafft einen neuen Raum, einen heiligen Bezirk, und ruft somit den heilenden Geist.


Frau Wuttge hatte die Jahrzehnte des Grenzortes erlebt, das Sperrgebiet. Die Jahre des Zerfalls und des Niedergangs. Jahrzehnte hatte sie den desolaten Zustand der Kapelle gesehen, aber jetzt, im fortgeschrittenen Alter, konnte sie Besucher zur Kapelle führen und von der Vergangenheit berichten. Die bauliche Renovierung ist eine Sache, die regelmäßige Reinigung eine andere. Es ist sozusagen ein permanentes Ritual, das immer wieder neu den heiligen Raum für Gebet und Meditation schafft.


Schon eigenartig, dachte Franz, wie nach einer Zeit des Zerfalls doch wieder eine Zeit der Erneuerung kommt. Einst war alles zerfallen und verschwunden, sogar die Marienfigur aus carrarischem Marmor. Wer mag sie mitgenommen haben? Vielleicht steht sie irgendwoanders? Oder jemand hat sie in seinem Hass nur zerstört? Man scheint es nicht zu wissen. Oder die bunten Glasfenster, auch nur zerstört, weggeworfen wie alter Müll?


Als Waltraud rechts neben der Figur der Maria stand, spürte sie auch die nach unten zur Quelle ziehende Kraft des fließenden Wassers. Sie hielt die Augen geschlossen, sah plötzlich einen Lichtblitz von oben nach unten zucken, so als hätte jemand in der Kapelle für einen kurzen Moment eine helle Lichtquelle angeschaltet, um sie gleich wieder auszuschalten. In der Kapelle war es dämmrig, die kleinen Lampen leuchteten nur schwach, draußen regnete es und der Himmel war bedeckt, so dass es definitiv kein Sonnenstrahl gewesen sein konnte. Waltraud fragte Frau Wuttge, ob sie eben Licht angemacht hätte, was diese jedoch verneinte.


Waltraud war wie Frau Wuttge in der ehemaligen DDR aufgewachsen, kannte also die Spaltung des Landes, das Eingesperrtsein und die Unmenschlichkeit des eisernen Vorhangs aus eigener Erfahrung sehr gut. Auch die atheistisch ausgerichtete Politik der DDR war ihr nur zu bekannt. Um so mehr freute sie sich über die Wiederbelebung des Wallfahrtsortes Marienborn. Sie kannte spirituelle Orte nur aus Bayern, aus der Umgebung von München, wo sie wohnte und neben ihrem Beruf auch schamanisch tätig war. Sie hätte es niemals für möglich gehalten, dass es im aus bayrischer Sicht eher unspirituellen Norden überhaupt einen Wallfahrtsort geben könnte.


Neben der Kapelle befand sich der Rest einer alten, großen Eiche, die 1958 in einem Sturm umgefallen war. Sie wurde als „Bluteiche“ bezeichnet, womit vermutlich das heilige Blut Christi gemeint sein könnte. Auf die morschen Reste legte Franz seine Gebetsfäden, zu einem Kreis des Lebens gebunden. Möge der Ort weiter das spirituelle Leben erwecken und fördern. Möge die Zeit der Erneuerung weiter andauern. Möge die Quelle der Liebe fließen, das reinigende Wasser des Herzens. Heute steht eine neue Eiche etwas weiter links von der Kapelle. Ein neuer Baumhüter der Quelle, umgeben von wildem Buschwerk.


Es war einmal vor vielen Jahren, da stand ein großer, uralter Eichenbaum in einem Tale. Dort weidete der einfache, aber herzensgute und fromme Konrad seine Herde.


Eines Tages, es war ein heißer Sommertag, lag er an dem Brunnen unter der Eiche. Die Luft flirrte vor Hitze, auch seine Schafe hatten den Schatten aufgesucht. Konrad kam mehr und mehr ins Träumen. Plötzlich sah er helle, lichte Wesen sich der Eiche und dem Brunnen nähern. Vor dem Wasser knieten sie nieder, um zu beten und zu singen. Dann schöpften sie Wasser in ihre mitgebrachten Gefäße. Eine junge Frau mit langen, blonden Haaren spielte ein wunderschönes Lied auf ihrer Flöte. Konrad fühlte sich in seiner Brust, in seinem Herzen berührt. Er fühlte eine tiefe Liebe zum ganzen Leben, zur ganzen Natur.


Später am Nachmittag, als die Hitze etwas gewichen war, begann er über das seltsame Erlebnis zu rätseln, und er wusste nicht mehr recht, ob es nun Wirklichkeit gewesen war oder nicht. Eigentlich war es ihm auch wieder egal, denn er hatte öfter so seine Träume, wenn er stundenlang, tagelang allein draußen mit den Tieren war. Nun ja, sagte er sich, den anderen besser nichts erzählen, für die ist es sowieso nur Phantasie, nur wilde Träumerei. Konrad, der Spinner.


An einem der nächsten Tage sah er in einem hellen Lichtstrahl die Mutter Gottes. Sie erzählte ihm, dass es eine alte, heilige Quelle sei, und dass man ihr dort eine Kapelle errichten solle. Das Wasser sei ein besonderes Wasser, heilendes Wasser.


An einem dritten Tag sah er einen intensiven Lichtstrahl durchs Blätterdach der Bäume direkt in den Brunnen fallen. Und in dem schillernden Licht sah er wieder die Mutter Gottes, begleitet von zwei zarten Engeln. Wir segnen die Quelle, wir segnen das Wasser, hörte er sie in seinem Herzen sagen. Nun hatte er keine Zweifel mehr, nun war er überzeugt von der tiefen Bedeutsamkeit des Ortes.


Aber er unterließ es, anderen Leuten sofort davon zu erzählen, denn er fürchtete, sie würden es als billigen Rausch abtun. Erst am Ende seines Lebens erzählte er einem Pfarrer von seinen Visionen am Brunnen und wollte wissen, ob es tatsächlich göttliche Eingebungen gewesen waren. Der Pfarrer spürte den göttlichen Geist in Konrads Erzählungen und bejahte deshalb ohne langes Zögern seine Frage.


Später berichtete er dann den anderen Menschen von Konrads Visionen. Auch andere Hirten und mehr und mehr Dorfbewohner erfuhren die Heilkraft der Quelle. So erzählten sie sich im Laufe der Zeit mehr und mehr besondere Erfahrungen mit der heilenden Wirkung des Wassers.


Eines Tages, bei einer Andacht am Brunnen, fand man im Wasser eine Figur der Maria. Die Menschen sahen es als Zeichen, dort eine Kapelle für die Mutter Gottes zu errichten, um den heiligen Ort der Quelle zu schützen und zu würdigen.


(Nachdichtung der Legende von Marienborn; die visionären Text sind in Kursiv)


Könnte man in der heutigen Zeit so eine Geschichte erzählen? Würden die Leute einem solch eine Geschichte abkaufen, sie als echtes, wahres spirituelles Erlebnis ansehen? Oder würden sie nur müde lächeln, und „naja“ von sich geben oder ein skeptisches „ich weiß ja nicht“?


Wenn man das Wasser wissenschaftlich untersuchen lassen würde und ein großartiges Ergebnis vorlegen könnte, dann hätte man einen materiellen Beweis in der Hand. Frau Wuttge zeigte ihnen einen Wasseruntersuchungsbericht aus dem laufenden Jahr. Wie gut, es war „unbedenklich“, es konnte getrunken werden. Wie gut, dass wir einen „Beweis“ haben! Die besondere Wirkung von Wasser jedoch hängt oft mit der Einstellung der Menschen zusammen. Wenn sie etwas mit einer spirituellen Erwartungshaltung zu sich nehmen, wirkt es erst richtig – auf jeden Fall anders, als wenn sie nichts denken und nichts fühlen. Zwar reden alle immer davon, dass der Mensch keine Maschine sei, aber ständig wird jeder Mensch so behandelt, als wäre er eine, in sehr vielen Bereichen des modernen Lebens, eine Arbeitsmaschine in der Wirtschaft, eine Körpermaschine beim Arzt, ein Computer in der Schule.


Franz ging nach draußen zu dem Quellenhahn, aus dem in einem dicken Strahl das Wasser der Quelle floss. Er ließ es in seine Hand laufen, trank einen Schluck, benetzte Stirn und Scheitel mehrmals mit dem Wasser. Beides war ihm wichtig, das Trinken, und die äußere Berührung mit dem Wasser, der spirituelle Segen. Er fühlte sich verbunden mit der Quelle, der Erde, mit den unterirdischen und oberirdischen Strömen bis zum weltumspannenden Meer. So verband das Wasser das ganze Sein.


Anschließend umwandelte er das Kapellengebäude mehrmals im Uhrzeigersinn. Auf der Rückseite band er einen weiteren mehrfarbigen Gebetsfaden in den kleinen Lindenbaum. Gelb, Rot, Blau – der Dreiklang des Lebens, des Lichtes. Oh heilige Mutter Gottes der Liebe der Weisheit des Lichtes, möge hier ein Tal des Friedens sein und bleiben. Mögen die Menschen den Weg der tiefen Verbindung und Versöhnung verfolgen. Mögen sie hier, an diesem Ort die Verbindung zur Natur spüren und das Wissen erfahren, dass sie das Wasser achten und ehren müssen. Wasser und Wissen, Wahrheit und Weisheit.


Reines, lebendiges Wasser zu ehren ist kein archaisches Relikt der Spiritualität der Steinzeit, dachte Franz, sondern ein neues Lernprogramm der Menschen. Ohne Wasser kein Leben. Einfaches Biologiewissen, aber doch fehlt die ehrfürchtige Einstellung. So verbrauchen sie nur, verschmutzen sie nur. So ist es mit der Luft. Mit der Erde. Mit allem.


Mögen sie es neu lernen, an diesem Ort. Möge die Weiße Maria ihnen den Weg zur neuen, tiefen Achtung zeigen. Mögen sie die neue Versöhnung mit der Erde lernen, die in tiefer Ehrfurcht besteht, nicht nur in sogenannter „Nachhaltigkeit“ oder in nur abstrakt formulierter Versöhnung, die keinen Bezug zum Herzen hat. Nein, genau das musste sie haben, die neue Versöhnung, einen tiefen Bezug zum Herzen, dem Zentrum der Liebe.


Franz wusste, dass es noch ein langer Weg sein würde, dass in diesem Jahrhundert erst noch der Ausbruch der Katastrophe kommen würde, die große globale Quittung des falschen Denkens und Handelns von vielen Jahrzehnten. Dennoch machte er sich auf einen Pilger-Weg zur heilenden Weisheit der Maria.


Heimsuchung.


Eigentlich konnte er mit dem Wort nicht viel anfangen, und es hatte für ihn einen negativen Klang. Erst die Informationen, die er darüber las, zeigten ihm, dass damit etwas Positives gemeint war. Die tiefe, menschliche Begegnung zweier Frauen, Maria und Elisabeth, die beide ein ungewöhnliches Erlebnis hatten und dieses teilten. (Lukas I, 39-56) Beide erlebten ihre Schwangerschaft als ein himmlisches Geschenk. Als Befruchtung durch den göttlichen Geist, das heute die meisten Menschen sicher nur belächeln und mit Skepsis betrachten dürften. Moderne Psychologen würden etwas anderes vermuten. Die Geschichte einer ungewollten Schwangerschaft, die irgendwie spirituell legitimiert werden musste. Das mag auch der reale Hintergrund sein. Aber geht es darum?


Über ungewöhnliche Schwangerschaften konnte man damals sicher nicht offen reden. Kann man es denn heute wirklich? Auf jeden Fall können zwei Frauen besser darüber reden, es miteinander teilen, als Frauen und Männer, oder als eine junge Frau und deren Familie. Deshalb „eilte“ sie wohl zu Elisabeth und blieb dort „drei Monate“. Vermutlich wollte Maria ihre besondere spirituelle Erfahrung mit Elisabeth teilen und hatte sich deshalb auf den langen Weg ins Bergland von Judäa gemacht und dort ganze drei Monate verbracht, weil sie wusste, dass sie ihre ungewöhnliche Erfahrung nur mit Elisabeth teilen konnte. Dort konnte sie Verständnis erwarten. Dort konnte sie spirituelle Gemeinschaft erleben.


Vielleicht sollte man es „das Teilen einer spirituellen Erfahrung“ nennen, und nicht mehr „Heimsuchung“. Ungewöhnliche Erfahrungen zu teilen ist immer ein Problem. Visionen, Trance-Erfahrungen, göttliche Eingebungen etc. – immer konnten und können die Menschen, die nur in der normalen Alltagsrealität leben, nichts damit anfangen, oder halten es für „dummes, verrücktes Zeug“. Niemand würde es in heutiger Zeit einem jungen Mädchen abkaufen, dass sie vom heiligen Geist schwanger geworden sei. Man würde sie vielmehr unter Druck setzen, endlich die Wahrheit zu sagen, endlich mit den Tatsachen herauszurücken.


Da ist es nur zu verständlich, dass eine junge Frau zu einer anderen Frau flieht, bei der sie Verständnis, liebevolles Verständnis erwarten kann. Bei der sie eine positive, tiefe, sinnvolle Deutung erhält. Bei der sie nicht herunter gemacht wird, weil sie sich falsch verhalten hat oder etwas Unpassendes gesagt hat, sondern bei der sie aufgebaut wird, bei der sie voll und ganz respektiert wird, bei der ihr Selbstbewusstsein und ihr Selbstwert als junge, schwangere Frau gestärkt werden.


Am ersten Juli wurde in der Kirche „Mariä Heimsuchung“ gefeiert. Dafür waren die Kirche und die Kapelle von Frau Wuttge geschmückt worden. Im Ort waren viel mehr Leute als bei Franz erstem Besuch. Zahlreiche Autos mit Kennzeichen aus anderen Städten und Orten. Auch die Kirche war ziemlich voll, wenn es sich auch im Wesentlichen um alte Menschen handelte, also nicht um einen gesunden Querschnitt der Bevölkerung.


An der anschließenden Prozession nahmen nicht alle teil. Singend gingen die Menschen hinunter zur Kapelle, in der sie sich dann betend und singend um die Figur der Maria herum versammelten. Links und rechts vom Prozessionsweg standen Menschen herum, schauten aber nur zu. Für sie war es wohl ein Sonntags-Dorf-Event, ebenso wie für die Kameraleute vom MDR. Warum können sie es nicht einfach geschehen lassen, und nicht zuschauen, und nicht filmen – oder eben richtig daran teilnehmen?


Die einen möchten etwas beleben und erfahren, die anderen schauen nur zu oder stören sogar ein wenig, wie ein paar Jugendliche es tun. Nun, so sieht es in der modernen Welt aus. Und all die spirituell interessierten Menschen sind zersplittert in viele Gruppen, die meistens nichts miteinander zu tun haben wollen. Jeder verfolgt seine Sache, die er oft für die einzig richtige hält. Es gibt ja nicht einmal die Einheit der Christen, und der Weg zur versöhnenden Einheit ist sicher noch ein langer, denn Unterscheidungen und Abgrenzungsbedürfnisse scheinen in vielen Menschen einfach zu tief verwurzelt zu sein.


Der Maria dürfte das ziemlich egal sein, denn sie steht weit über solchen Kleinlichkeiten. Sie repräsentiert die Reinheit und Weisheit des Lebens. Letztendlich wenden sich die betenden und singenden Menschen an diese Kraft. Auf den Kontakt zu dieser kommt es an. Auf die Hilfe von dieser spirituellen Kraft. Auf die Hilfe der spirituellen, sprudelnden Quelle, die an diesem Ort Marienborn ganz konkret sichtbar, fühlbar, trinkbar war, eben als heilendes Wasser.


Franz wusste, dass er weitere Orte aufsuchen würde, um diese Kraft mehr zu spüren und zu verstehen. Außerdem wollte er die unterschiedlichen Aspekte der grünen, mütterlichen Kraft des Lebens erfahren und verstehen, und die Heilung seiner Seele erlangen.


2. Die Kraft der Wandlung und Wende – Altötting


Franz schaute auf die Autokarte, um zu sehen, welche Strecke er hinunter nach Altötting fahren könnte. Der Ort lag tief unten in Bayern, recht weit im Osten, also überhaupt weit weg, was natürlich letztendlich relativ ist, immer abhängig von dem Ort, wo man selbst gerade lebt. Für jemanden aus Hamburg oder Hannover ist er eben weit weg, und das nicht nur geographisch, sondern auch gefühlsmäßig und spirituell.


Für Menschen, die keinen Bezug zum Katholischen haben, ist Altötting vielleicht eine Art Relikt des Mittelalters. Der Name ist da schon Programm. Nomen est omen. Stockkonservativ. Total rückständig. Irgendwie sehr altmodisch. Eben ein Relikt aus einer längst vergangenen, längst überwundenen Zeit.


Auch wenn das Pilgern in den letzten Jahren wieder etwas an Attraktivität gewonnen hatte, insbesondere durch die Berichte und Bücher über den Jacobsweg, „ich bin dann mal weg“..., so ist und bleibt es für die meisten doch eine Sache aus der Vergangenheit. In heutiger Zeit gibt es eher Ziele für körperliches Wohlfühlen, Wellness-Ziele, die man mit einem Flieger schnell und bequem erreicht.


Bei spirituellen Menschen sieht es natürlich anders aus. Sie haben ihre spirituellen Ziele, besondere Orte, die bekannt sind wie Altötting, oder die eher unbekannt sind, wenn sie zu keiner der institutionalisierten Religionen gehören. Wer kennt schon die heiligen schamanischen Orte in Deutschland? Wer will sie kennen, oder gar anerkennen? Sie bleiben im Geheimen, und müssen es wohl auch. Die moderne Technologie beherrscht alles, sie hat das ganze Land mit Mobilfunkmasten übersät. Das ist nicht zu übersehen. Man stelle sich einen Moment vor, an jeder Stelle stünde ein großes Herrenkreuz. Sofort wird einem klar, wie einseitig und diktatorisch die moderne Technologie ist.


Altötting ist vielleicht das Gegenstück, der Gegenpol. Ein archaischer Kontrapunkt. Eine kleine schwarze Madonna in einer kleinen dunklen Kapelle tief in Bayern. Papst Benedikt XVI hatte sie besucht, das hatte Franz im Fernsehen gesehen. Es schien ein wichtiger, ein bedeutsamer Ort zu sein, den er endlich selbst kennenlernen wollte, um ihn zu verstehen und um die Kraft der Schwarzen Madonna zu spüren.


Sein Verhältnis zum Schwarzen war gespalten. Franz fühle sich von den Typen abgestoßen, die nur in schwarz herumliefen – aber er fühlte sich auch von Leuten abgestoßen, bei denen alles weiß sein musste. Beides war einseitig, weil das Leben nun einmal nicht nur weiß oder nur schwarz ist. Eine Farbe, wobei Schwarz genau genommen keine ist, steht immer in einem Kontext von anderen Farben. Alle sind wichtig, alle bilden ein Ganzes.


Franz schaute weiter auf die Autokarte und sah, dass er recht lange durch Niederbayern fahren musste. Eine weite Strecke von Regensburg bis hinunter nach Altötting. Nun, sagte er sich, das gehört dazu, und wenn er es ganz zu Fuß machen würde, dann würde es noch viel länger dauern.


Schwarz wie die dunkle Erde. Schwarz wie das verbrannte Holz. Schwarz wie die Krähen und Raben. Schwarz wie eine mondlose Nacht.


Oder so seltsam und merkwürdig wie das sogenannte Schwarze Loch.


Das Schwarze war so wichtig wie der Tod. Der Tod war für alle auf der Erde lebenden Naturvölker etwas Schönes, denn nur durch den Tod kam das Leben. Es gab und gibt kein Leben ohne den Tod. Das individuelle Leid ist nur schlimm, wenn das Ego, die individuelle Abgrenzung zu sehr betont wird.


Was würde Franz in Altötting spüren?


Was würde er dort erfahren oder erkennen?


War es vielleicht im Grunde ein alter schamanischer Ort, hinter einer katholischen Fassade?


Erst einmal musste er hinunter fahren. Schon bezeichnend, dachte er, dass ich immer denke und sage: hinunter fahren. Hinunter in die Tiefe. Während er fuhr, war es sehr heiß. Mitten in einer der Hitzeperioden, die zu der Klimakatastrophe gehörten. Seine Haut war von einem Schweißfilm überzogen, er hatte leichte Kopfschmerzen und seine ganze Kleidung klebte am Körper. Als er durch die Landschaft fuhr, hatte er manchmal das Gefühl, durch eine Wüste zu fahren, obgleich es objektiv keine war, aber die Hitze veränderte alles, beeinflusste seinen Geist.


In einem kleinen Städtchen hielt er an, setze sich in ein leeres Cafe und bestellt sich etwas zu trinken. Der lange Marktplatz war wie ausgestorben. Kein Mensch zu sehen. Tote Stille. Tote Erstarrung. Stillstand. Neben dem Platz entdeckte er eine Kirche, deren Tür offen stand. Am Eingang hing ein großes Kruzifix, darunter eine Mater Dolorosa, das große Schwert im Herzen. Das Schwert und das unendliche Leiden. Wer ein Schwert im Herzen hat, müsste eigentlich tot sein, liegen, aber wenn er wie die Mater Dolorosa steht, dann leidet er unendlich und sieht vielleicht kein Ende seines Leidens. So wie mein Leiden an der Klimakatastrophe, dachte Franz. Diese unnatürliche Hitze. Diese krankmachende Hitze. In der Kirche war es relativ kühl und er genoss für einige Zeit die stille Atmosphäre. Ein stiller, die Seele kühlender Tempel, dachte er.


Die Hitze blieb draußen, in der aufgeheizten Biosphäre der Erde, die deshalb aufgeheizt war, weil der action-man, der permanent handelnde Mensch verrückt geworden war. Verrückt in seiner ständigen Aktion. Die ganze Luftschicht der Erde war davon erfüllt, und nicht nur die Luftschicht, alle Schichten! Aus dem blauen Planeten wurde allmählich ein roter. Überall brannte es. Die Motoren. Die Wälder. Die Köpfe. Die Körper. Das Öl. Das Benzin. Alles brannte. Alles verbrannte und ließ schwarze Asche zurück.


Die Heilung war das Gegenteil: nicht noch mehr Feuer, noch mehr Action und Wachstum, sondern weniger, alles weniger. Anhalten. Stille. Was für eine Vermessenheit, die Klimakatastrophe mit dem bekämpfen zu wollen, das sie verursacht hat. Und dabei wollen sie noch Gewinne machen, immer wollen sie das, die Wirtschaftsvertreter: Gewinne. Sie wollen ihre Sucht und Gier nach Geld und Macht nicht überwinden. Sie können es nicht, weil sie vom bösen Geist des brennenden Benzins besessen sind. So werden wir alle von der Kali, der Schwarzen aller Schwarzen die große Quittung für unser Handeln bekommen. Sie wird uns die Wandlung aufzwingen, weil wir unwillig waren, sie selbst zu vollziehen. Das ist keine Schwarzmalerei, dachte Franz, sondern es sind Tatsachen eines natürlichen Prozesses. Extreme Entwicklungen stürzen immer früher oder später in sich zusammen.


Franz dachte zurück an das kühlende Quellwasser von Marienborn. Es war ihm so kühl erschienen, so anders kühl, eine tiefe Erdkühle, eine reine Form der Kühle, eine heilende Kühle, die seinen Körper und seine Seele durchfloss.


In Altötting fand er ein einfaches, billiges Pilgerzimmer. Das wohl billigste Hotelzimmer mit Frühstück, aber es strahlte eine ursprüngliche Reinheit und Behaglichkeit aus. Und das direkt neben dem Kapellenplatz, also praktisch gleich neben der Kapelle der Schwarzen Madonna. Zurück zum ganz einfachen Leben, zum Elementaren, dachte Franz. Die einfache und gute Versorgung, nicht mehr. Die schöne und klare Reinheit. Er fühlte sich wohl.


Die Schwarze Madonna stand in einer silber leuchtenden Altarnische des Oktogons, des achteckigen Raumes im Inneren der Kapelle. Die Wände des Raumes waren schwarz, um so mehr leuchtete, und glänzte das viele Silber. Auf der linken Seite stand sie, in der unteren Mitte des silbernen Gnadenaltars, die kleine Schwarze Madonna. Ein absolut mystischer, magischer, geradezu archaischer Ort. Aber alle Wörter und Begriffe waren nur Wörter und Begriffe, die das Geheimnisvolle doch niemals zum Ausdruck bringen würden. Es entzog sich der Verbalisierung, es entzog sich im Grunde auch allen poetischen Metaphern.


Die Menschen, die es hierher an diesen heiligen Ort gerufen hatte, hatten sicher alle ein existentielles Anliegen, eine schwere Krankheit, eine fundamentale Lebenskrise, Enttäuschungen in der Liebe, in Beziehungen, im Beruf, Schicksalsschläge, Traumatisierungen, tiefe seelische Wunden. Sie suchten Trost, sie suchten Heilung, sie suchten die tiefgreifende Wandlung in ihrem Leben. So wie Franz, der sein Leben manchmal als verpfuscht und verkorkst ansah. Auch er suchte Wandlung, suchte die Wende oder das Wunder.


Die Menschen standen oder knieten voller Andacht in der dunklen Kapelle, die nur sehr schwach beleuchtet war. Sie beteten zur Schwarzen Madonna, damit in ihrem Leben das Wunder der Wandlung geschehen möge. Hier versuchten sie sich ganz hinzugeben, ganz der Großen Schwarzen Mutter alles zu überlassen. Sie wollten in ihrem Leben ganz selbstlos werden, sich trotz all der persönlichen Probleme irgendwie aufzulösen im dunklen Schoß der Kapelle, denn sie selbst waren mit ihren kleinen menschlichen Bemühungen und Weisheiten am Ende angekommen, hatten dies oder das versucht, und noch einmal versucht, und wieder und wieder versucht, um schließlich zu erkennen und es in der ganzen Tiefe zu begreifen, dass sie selbst nichts bewirken können, dass sie selbst keinerlei Macht und Einfluss hatten und somit ihr Leben und ihr Schicksal nur noch der Schwarzen Mutter der Tiefe und des Alls überlassen konnten.


Still und andächtig, duldend und demütig erwarteten sie am schwarzen Tiefpunkt die Wende in ihrem Leben.


Sie konnten nur beten und still sein.


Demütig sein.


Und warten.


Hier im dunklen, stillen Schoß der Schwarzen Madonna, der unergründlichen Mutter konnten sie nur demütig bitten. Der Ort war wie eine dunkle Höhle in der Erde. Es war eine Art geheimnisvoller Höhle, in der man mit dem Mysterium des Lebens, des eigenen Lebens in Verbindung treten konnte. Das eigene Leben, der Weg und der Sinn des eigenen Lebens waren nicht immer eine Angelegenheit, die man klar regeln konnte, vor allem dann nicht, wenn man an einer nicht oder nur sehr schwer zu heilenden Krankheit litt.


Menschen, denen alles im Leben gelingt, die sowohl beruflich als auch privat erfolgreich sind, können dies vielleicht nicht nachvollziehen. Ihnen mögen die eigenen Erfahrungen fehlen. Sie mögen die Meinung vertreten, im Leben sei alles eine Frage der guten Organisation, ob finanziell oder spirituell. Aber andere Menschen haben nicht das Glück, leiden an einer Krankheit oder an Defiziten in ihrem Leben, die sie nicht meistern. Sie sehen und empfinden sich als Opfer, nicht als Macher des Lebens. Sie haben vielleicht auch nicht mehr den Mut und die Kraft, irgendeine Wende herbeizuführen. So bleibt ihnen nur das stille, demütige Bitten um Gnade. Es heißt ja auch „Gnadenaltar“. Die Gnade ist das göttliche Geschenk einer neuen Wende und Kraft im Leben. Dieses Geschenk kommt von oben – und es ist keine Sache der verdienten Leistung mehr, sondern eine Gabe der Barmherzigkeit.


Besonders am Abend, als sich nur wenige Menschen in der Kapelle befanden, konnte Franz dies spüren. Zu der Stunde war es noch stiller, noch mystischer als am Nachmittag. Manche Frauen knieten ganz in sich versunken, zum Gnadenbild aufschauend vor dem Altar der Schwarzen Madonna. Es war die Stunde der völligen Hingabe an das Göttliche, das man um die Gnade der Wandlung bat.


Die dunkle Kapelle, das spärliche Licht, das Silber des Gnadenaltars bildeten eine Atmosphäre wie in der Nacht. In der dunklen Nacht wird das neue Licht geboren. Wer einmal nachts, Stunden vor Sonnenaufgang draußen in der Natur gewesen ist, der kennt diese besondere Atmosphäre. In der Wildnis ist nur das Licht der Sterne, es leuchtet vielleicht der Mond, silbrig-weiß, aber der große, weite, unendliche Kosmos ist schwarz.


Es ist der tiefste Punkt des Tages, und damit des Lebens. Die Zeit, in der man das irdische Leben abgeben kann – oder in der etwas Neues geboren wird. Die Zeit, in der wir direkten Kontakt zum fließenden Ur-Grund des Daseins haben können, in der wir die mystische Einheit mit dem Kontinuum fühlen können.


Die kleine Schwarze Madonna von Altötting mit dem kostbaren Gewand mag all das in sich vereinen – und vieles mehr, das wir nicht in Worte fassen können, denn das Mysterium bleibt eben das: ein Mysterium.


Der wissenschaftlich denkende Mensch möchte alles entschlüsseln und mit seinem Verstand nachvollziehen. Das zeigt sich in seinen Konzepten und Theorien. Der handelnde Mensch möchte es dann in seinem Sinn verändern. Das zeigt sich in der vielfältigen Nutzung der Natur. Der religiöse Mensch sucht die mystische Verknüpfung mit dem heiligen Ur-Grund des Lebens, er sucht die Verbindung zur dunklen, geheimnisvollen Mutter des Daseins und des Lichtes.


Wir durchlaufen jeden Tag den Prozess des Daseins, sterben gewissermaßen jeden Tag, und werden wieder neu geboren. In einer Zeit der persönlichen Krise, die fundamental ist und in der eine bedeutsame Wandlung nötig ist, bitten wir darum, dass in uns eine neue Geburt des Lichtes stattfinden möge. Wir wissen, dass das Leben ein Geschenk der Großen Unendlichen Mutter des All ist, und wir wissen auch, dass wir es letztendlich dem Ganzen zurückgeben werden.


In der dunkelsten Stunde sind wir vielleicht wie hilflose Seelen, die demütig die Magna Mater um eine neue Möglichkeit des Lebens und des Lichtes bitten.


Franz hatte auch sein persönliches Problem des völligen Ausgebranntseins. Vieles in seinem Leben war falsch und schief gelaufen. Er sah in allem oft keinen Sinn mehr. Er hatte keine Perspektive, keinen Lichtblick. Er hatte zu viele Enttäuschungen erlebt. Und er wusste nicht, wie er die kommende Zeit der Klimakatastrophe überstehen sollte. Er sah nur Schlimmes auf die Welt und auf sich zukommen. Deshalb konnte er sich auch nur demütig hingeben – und auf ein göttliches Geschenk warten.
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